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Es gilt das gesprochene Wort! 
 

 
Dankrede  

von Preisträger Ralf Rothmann 

anlässlich der Verleihung des „Kunst- und Kulturpreises der deutschen Katholiken“ 

am 5. Dezember 2014 in München 

 
 
Eure Eminenz,  
sehr geehrter Herr Glück,  
verehrte Frau Staatsministerin,  
liebe Damen und Herren der Jury,  
liebe Gäste! 
 
Hier zu sein und diesen Preis entgegenzunehmen bedeutet für mich nicht nur Freude. Ich 
muss auch staunen über den weit gespannten Bogen einer Logik, die ich nur poetisch finden 
kann: Kirche, die katholische Kirche, das ist für mich vor allem Erinnerung an die Kindheit, 
an den Weihrauchduft und die Blumen unter dem Kristallkreuz, an das stille Warten in der 
Sakristei. Vor fünfzig Jahren wollte ich so gern Ministrant werden, sah mich aber 
außerstande, die lateinischen Texte zu lernen, ohne ihre Bedeutung zu kennen (niemand teilte 
sie uns damals mit). Also wurde ich als Lektor eingesetzt, meiner passablen Stimme wegen, 
manche nannten das auch „große Klappe“, und ich habe das geliebt. In meiner Familie, der 
eines Bergmanns und einer Kellnerin, gab es nämlich keine Bücher. Mein Vater las zum 
Einschlafen „Jerry Cotton“-Hefte, meine Mutter hörte Radio und so wurden die Briefstellen 
der Apostel, die ich in den Gottesdiensten vorzulesen hatte, meine erste Begegnung mit 
Literatur – wobei es dem knapp Zehnjährigen wieder einmal so ging, dass er nur wenig 
verstand von dem, was er da las. Doch es war die beseelte Sprache, die mich über die Zeilen 
trieb, und ohne es zu ahnen, lernte ich einiges über ihren musikalischen Geist. Vor dem 
inneren Auge die Farben der Vokale, das Vibrieren der Konsonanten in Kehle und Brust, ließ 
ich mich mitreißen von der klanglichen und rhythmischen Kraft der Paulussätze. Und weil der 
Goldschnitt die Seiten gelegentlich zusammenklebte, befand ich mich nach dem Umblättern 
mit zitternden Fingern schon mal in einem Johannes- oder Petrusbrief – und las befeuert 
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einfach weiter. Was aber meistens niemand bemerkte, auch der Pfarrer nicht; meine Inbrunst 
machte den Fehler wett. Und auch das eine Lektion für das spätere Schreiben: Leidenschaft 
ist wichtiger als Logik.  
 
Man versucht, Schriftsteller zu sein, und das heißt zunächst, man arbeitet mit Sprache. Aber 
deswegen ist man natürlich noch lange kein Dichter. Das ist eine andere, wie ich glaube 
metaphysische Kategorie, und keiner, der es wahrhaftig ist, wird von sich sagen, dass er es 
sei. Ähnlich verhält es sich übrigens mit dem Christsein. Warum nur habe ich stets das 
Gefühl, jemand hält mir eine Polizeimarke unter die Nase, wenn er sagt, er sei Christ, 
Muslim, Hindu, oder was es noch gibt? Weil ich nicht glaube, dass man Christ sein kann. 
Säße hier ein einziger Christ im Raum, wären wir alle erlöst. Christ, in der innigsten 
Bedeutung des Wortes, kann man immer nur werden wollen, darin liegt ja das Heil dieser 
Religion. Und so ist es mit der Literatur. Niemand, der es wirklich ernst meint, hält sich für 
einen Dichter, trotz aller Bücher und Preise nicht. Man kann es immer nur werden wollen, 
und jede Zeile, die man zu schreiben unternimmt, ist ein neuer Versuch in die Richtung.  
 
In diesem Sinn möchte ich Ihnen danken für die großzügige Hilfe, die es mir ermöglicht, 
meiner Arbeit und mir treu zu bleiben: Ich danke der Deutschen Bischofskonferenz und dem 
Zentralkomitee der deutschen Katholiken, ich danke der unabhängigen Jury, deren 
Zusammensetzung mich beeindruckt hat, und vielen Dank auch Ihnen, liebe Frau Prof. 
Grütters, für Ihr genaues Lesen und Ihre klugen und einfühlsamen Worte. Und jetzt, nach der 
abschließenden Musik, kann ich hoffentlich mit vielen von Ihnen auf diesen schönen Preis 
anstoßen! 


